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1. Vorbemerkung

Odo Marquard wird immer wieder zitert mit der „Unvermeidlichkeit der Geisteswissenschafen“ als
Kompensatonswissenschafen oder Kompensatonshelfer,2 einer Argumentaton, die in der politschen
Diskussion immer weniger überzeugt. 

Als Alternatve stellt sich sehr überzeugend die These von Hans Ulrich Gumbrecht aus seinem Vortrag
bei der Hochschulrektoren-Konferenz (HRK) am 11. Mai 2015. Nach Gumbrecht muss es darum gehen,
„Enthusiasmus“ zu wecken, um „den geheimen Status der Geisteswissenschafen als Ort des akkumu-
lierten Ressentments aufzuheben, ... [der] dazu geführt hat, dass die Geisteswissenschafen manchmal
zu einem Sumpf werden, aus dem nichts als Verschwörungstheorien hervorgehen“.3 Dieser sehr provo-
zierenden These eines Professors der Stanford University, der aber, auch wenn er inzwischen amerikani-
scher Staatsbürger ist, die Entwicklung von Wissenschaf und Hochschulen in Deutschland über viele
Jahrzehnte sehr intensiv beobachtet hat, ist nicht zu widersprechen, wenn ich auf meine eigenen Erfah -
rungen als ehemaliger politscher Beamter – denn solche sind Staatssekretäre – oder Wissenschafsad-
ministrator blicke. Deshalb im Folgenden pragmatsche, politsche und perspektvische Betrachtungen
eines Wissenschafsadministrators.

2. Herausforderungen für Universitäten

Welchen Herausforderungen sehen sich Universitäten heute gegenüber? Die Frage gilt für große wie für
kleine Universitäten, ist auch auf Fachhochschulen zu übertragen. Der Vortrag beschränkt sich ganz be-
wusst auf Universitäten. Universitäten stehen im Wetbewerb. Diese Aussage wird vielfach als ganz ak-
tuell bezeichnet, manchmal ist zu lesen, dies sei seit 25 oder seit 30 Jahren der Fall, seit der Wissen-
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schafsrat seine Empfehlungen zum Wetbewerb im Jahre 1985 veröfentlicht hat.4 Solche Feststellun-
gen übersehen, dass europäische Universitäten schon zur Gründungszeit im Mitelalter im Wetbewerb
standen, wenn z. B. Studierende mit ihren Professoren von A nach B umsiedelten – so kam manche Uni-
versitätsgründung zustande.5 

Universitäten stehen im Wetbewerb um Reputaton, um Personen und um Wissenschafler, um wissen-
schaflichen Nachwuchs sowie Studierende. Auch im administratven Bereich besteht bei den Leitungs-
positonen an Universitäten ein hefiger Wetbewerb, jedenfalls auf natonaler Ebene. Wetbewerb
herrscht bei Ressourcen, bei Dritmiteln selbstverständlich für Forschung – nach Prognose des Verfas-
sers in zehn bis fünfzehn Jahren auch wieder bei Dritmiteln für die Lehre, auch wenn das Stchwort Stu -
dienbeiträge derzeit kaum jemand hören will. Ferner besteht in nahezu allen Ländern in Deutschland ein
Wetbewerb um die Grundausstatung über leistungs- und belastungsorienterte Mitelausstatung – mit
unterschiedlichen Indikatoren, die zuweilen nicht klug gewählt zu sein scheinen. Es gibt Indikatorenmo-
delle, die von ihrer Struktur her so gestaltet sind, dass sie kleine Fächer ruinieren, dass sie auch Universi -
täten letztlich in ihren Zukunfsperspektven ruinieren. Das hängt auch davon ab, wie Landesregierungen
mit ihren Universitäten umgehen, ob im Dialog gemeinsam tragfähige Indikatoren vereinbart werden,
ob man sich gemeinsam vorbehält, diese regelmäßig zu überprüfen, damit nicht Fehlanreize geschafen
werden, oder ob das seitens des Landes top-down dekretert wird. 

Daraus ergeben sich Wetbewerbsfähigkeit und Potental für wissenschafliche Entwicklung. Wetbe-
werbsfähig zu sein bedeutet auch zu realisieren, dass auch alte, traditonelle Volluniversitäten nicht
mehr für sich in Anspruch nehmen können, alle Fächer in all‘ ihrer Ausdiferenzierung in sich zu vereini -
gen. Es gehört zu den „Lebenslügen“ der „Volluniversitäten“ in Deutschland, dass manche diesen nicht
realisierbaren Anspruch noch erheben. 

Demzufolge geht es um Proflbildung im Wetbewerb. Für Proflbildung sind Prioritäten und Posterioritä-
ten erforderlich. Prioritäten zu setzen, ist einfach, wenn dazu zusätzliche Mitel bereitgestellt werden.
Der Freistaat Bayern gehört zu den wenigen Ländern in Deutschland, die dazu – noch? – in der Lage sind.
Und der Freistaat Bayern hat zusätzliche Mitel, die er seit mehreren Jahrzehnten in die Hochschulen in -
vestert hat, aus der Außensicht klug investert. Aber diese positve Form von Prioritätensetzung schließt
das Setzen von Posterioritäten ein: Das kann beispielsweise bedeuten, bestmmte Fächer oder Studien-
gänge an Universitäten einzustellen – so hat die Nachbaruniversität in Bayreuth vor einigen Jahren auf
die Lehrerausbildung für Grund- und Hauptschullehrer verzichtet, obwohl diese dort eine Traditon von
mehr als hundert Jahren hate, weil anders bei begrenzten Ressourcen die Proflbildung nicht häte ge-
lingen können. Die Kehrseite der Proflbildung durch Setzen von Prioritäten und Posterioritäten sind Ko-
operaton und strategische Allianzen. Das gilt auf der Ebene der Universitäten, das gilt auf der Ebene der
Fakultäten, das gilt insbesondere auch auf der Ebene der kleinen Fächer. 

Universitäten stehen vor der Herausforderung, eine Corporate Identty zu bilden. Jürgen Mitelstraß hat
einmal gesagt, charakteristsch für deutsche Professoren sei, dass sie in der Universität arbeiten, für
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amerikanische Professoren, dass sie für ihre Universität arbeiten, weil sie wissen, dass ihr persönliches
Fortkommen vom Erfolg ihrer Universität abhänge.6 Das damit indirekt beschriebene Spannungsverhält-
nis zwischen individueller und insttutoneller Freiheit, Autonomie und Verantwortung der Wissenschaf
ist nicht in allen Universitäten in Deutschland hinreichend ausbalanciert. 

Schließlich erfordert Proflbildung eine strategische Planung für Schwerpunkte und für Berufungspolitk.
Aber in der Berufungspolitk müssen Fakultät und Universität, aber auch das Land so fexibel sein, dass
auf Erfolge und Misserfolge mit einer Änderung der Strategie und der Zielrichtung reagiert werden kann.
Es kommt immer darauf an, die Besten zu fnden, selbst wenn die Zielrichtung sich dadurch um einige
Grade verändert. Wenn eine Universität dritklassige Wissenschafler hat, machen diese viertklassige
Forschung, das können sich Universität und Land nicht leisten. Bei dritklassiger Besetzung einer Profes -
sur für etwa 25 Jahre besteht darin die teuerste Fehlinvestton einer Universität und des sie fnanzieren-
den Landes. Das sind die economic terms, mit denen Wissenschafsressorts gegenüber Finanzministerien
argumenteren müssen. Es ist billiger, für einen wirklich guten, für eine wirklich gute Professorin mehr
Geld auszugeben und dafür an anderer Stelle zu sparen, als drei mitelmäßige zu haben. 

3. Daten, Zahlen, Fakten

Im Wintersemester 2015/16 sind nach den Zahlen des Statstschen Bundesamts knapp 2,8 Millionen
Studierende an Hochschulen in Deutschland immatrikuliert.7 Davon sind knapp 1,8 Millionen an Univer-
sitäten, Pädagogischen Hochschulen, Kunst- und Musikhochschulen und Theologischen Hochschulen
eingeschrieben. Darunter dürfen knapp 500.000 im Bereich der Sprach- und Kulturwissenschafen stu-
dieren, das heißt knapp 30 Prozent. Bei Promotonen und Habilitatonen haten die Sprach- und Kultur -
wissenschafen im Jahre 2013 rund 3000 Promotonen und rund 270 Habilitatonen zu verzeichnen. 8 Das
entspricht ungefähr dem Anteil der Sprach- und Kulturwissenschafen an der Gesamtzahl der Studieren-
den, wenn man bei den Promotonen von den Promotonen in der Medizin aufgrund deren besonderer
Situaton absieht. In den Sprach- und Kulturwissenschafen wurden rund 75.000 Abschlussprüfungen be-
standen, darunter knapp 11.000 universitäre Abschlussprüfungen, 26.000 im Lehramt, 28.800 Bachelor-
und knapp 10.000 Masterabschlussprüfungen. Bei den laufenden Ausgaben der Universitäten haben die
Sprach- und Kulturwissenschafen von den gut 17 Milliarden Euro Ausgaben der Universitäten, ohne
Medizin, im Jahr 2013 gut 1,9 Milliarden ausgegeben.9 Wichtg ist eine Zahl, die in der öfentlichen Dis-
kussion kaum genannt wird: Im Jahr 2014 waren knapp 26.000 Mitglieder des Wissenschaflichen Perso -
nals, darunter 14.000 Wissenschaflerinnen, und davon gut 5.400 Mitglieder der Professorengruppe,
darunter gut 2000 Professorinnen, in den Sprach- und Kulturwissenschafen der Universitäten tätg.10 

Die Geisteswissenschafen sind auch bei Dritmiteln erfolgreich, wie der Förderatlas der DFG zeigt.11 Be-
merkenswert ist, wie Universitäten sich in den verschiedenen Gruppierungen der Sprach- und Kulturwis -

6 Sinngemäß zitert nach Erinnerung des Verf.

7 Pressemiteilung vom 25. November 2015 – 432/15

8 Vgl. Statstsches Bundesamt, Prüfungen an Hochschulen 2013, Wiesbaden 2014

9 Vgl. Statstsches Bundesamt, Finanzen der Hochschulen 2013, Wiesbaden 2014

10 Vgl. Statstsches Bundesamt, Personal an Hochschulen – Vorl. Ergebnisse 2014, Wiesbaden 2015, S. 92; 183
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senschafen orienteren. Dies wird darin deutlich, dass bei den ersten 40 Universitäten in den Unterglie -
derungen den Sprach- und Kulturwissenschafen auch Universitäten zu fnden sind, die unter den Top-
Forty ansonsten nicht aufauchen. Dies erscheint als Zeichen gelungener Proflbildung. 

4. Kleine Fächer in den Geisteswissenschafen

Nach der Potsdamer und Mainzer Defniton werden als „kleine Fächer“ solche Fächer defniert, für die
am jeweiligen Universitätsstandort nicht mehr als drei Professuren bestehen, oder deren Fach nur an
circa 10 Prozent der Universitäten in Deutschland vorhanden ist.12 Es gibt zu dem Thema auch eine euro-
päische Diskussion,13 die nach gegenwärtgem Stand, soweit bekannt, zu dem Ergebnis kommt, die Frage
der kleinen Fächer sei eher auf natonaler Ebene zu regeln. 

Im Jahre 2015, so die im Sommer d. J. veröfentlichte Erhebung der Mainzer Forschungsstelle, gab es in
den Geistes- und Kulturwissenschafen in Deutschland insgesamt 1421 Professuren.14 Das sind bezogen
auf die gut 5.400 Professuren der Geistes- und Kulturwissenschafen insgesamt gut 26 Prozent aller Pro -
fessuren. 26 Prozent aller geisteswissenschaflichen Professuren sollen in den kleinen Fächern sein? Das
wirf die Frage auf: Gibt es eine so starke Binnendiferenzierung der kleinen Fächer? Oder verbergen sich
dahinter auch Defnitons- und verdeckte Strukturprobleme? Die Frage ist hier zu stellen, ohne sie zu be -
antworten. Dazu bedarf es vertefen Studiums der Daten und der dahinter liegenden Fakten in einer
oder mehreren Arbeitsgruppen, um dem auf den Grund zu gehen.

Denn eine Diskussion allein über die Aussage: „Gut ein Viertel aller Professuren in den Geistes- und Kul-
turwissenschafen in Deutschland wirkt in den kleinen Fächern“, ist keine Erfolg versprechende Diskussi -
on mit Finanzministern. Deshalb ist der Sache nachzugehen. Ein Beispiel: Bei den kleinen Fächern tau -
chen keine African Studies auf, aber die Afrikanistk. In Bayreuth, Mainz, Frankfurt und Köln sind Sonder-
forschungsbereiche in der Afrikanistk, Afrikanologie, den African Studies gefördert worden. An der Uni-
versität Bayreuth wird seit 2007, eine Graduiertenschule für African Studies gefördert, die nach dem in-
ternen Ranking der Graduiertenschulen in der Exzellenzinitatve auf Platz 1 aller Graduiertenschulen in
den Geistes- und Kulturwissenschafen stand. Bereits in den 1990-er Jahren war dieser Standort als
Schwerpunkt für African Studies in den USA weithin bekannt. Also: Gehören African Studies zu den klei-
nen Fächern? Dies ist eine Frage, die gestellt werden muss, wenn man verantwortlich ist für Geistes-
und Kulturwissenschafen und auch für kleine Fächer. Ist es nicht sinnvoll, an wenigen Standorten in
Deutschland diese und ähnliche Bereiche so stark auszubauen, dass sie natonal und internatonal sicht-
bar sind und dafür an anderer Stelle darauf zu verzichten? 

11 Deutsche Forschungsgemeinschaf, Förderatlas 2015. Kennzahlen zur öfentlich fnanzierten Forschung in
Deutschland, Weinheim 2015, insbes. S. 120 f. Vgl. auch die Online-Version: www.dfg.de/foerderatlas 

12 htp://www.kleinefaecher.de/in-abgrenzung-zu-grossen-faechern/ 

13 Vgl. COST Associaton, Exploratory Workshop “Integratng the Stake of Rare Disciplines at the Natonal and European
Level”, 09 September 2015. Programm und Präsentatonen unter: htp://www.cost.eu/events/rare_disciplines 
14 Quelle: Arbeitsstelle Kleine Fächer U Mainz 12.8.2015; www.kleinefaecher.de/entwicklung-der-professuren-und-
standortzahlen-in-den-kleinen-faechern  / – Zugrif 28.10.2015
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Zu verzeichnen ist, nach den Zahlen der Mainzer Forschungsstelle, ein Rückgang bei den alten Sprachen
und Kulturen, in der Archäologie, in den Geschichtswissenschafen und in den Europäischen Sprach- und
Literaturwissenschafen. Bei den Alten Sprachen und Kulturen ist ein schon gravierender Verlust von
knapp einem Viertel zu verzeichnen, in den Archäologien ist der Rückgang nicht sehr groß, in den Ge -
schichtswissenschafen sind Verluste von rund zehn Prozent und auch in den Europäischen Sprach- und
Literaturwissenschafen Verluste von etwa zehn Prozent in der Zeit von 1997 bis 2015 zu verzeichnen. 

5. Geisteswissenschafen: Fragen – Antworten

Wenn man die Frage stellt, „Kleine Fächer – Zukunfschance oder Auslaufmodell?“, muss man die Frage
präzisieren: Wozu braucht man diese? Und das sind Fragen an die Geisteswissenschafen generell, wenn
man nicht der These von Odo Marquard von deren Unvermeidlichkeit zustmmt. Bei einem anderen,
eher pragmatschen Ansatz, stellt sich für Geisteswissenschafen oder stellen Geisteswissenschafen die
Fragen, die immer wieder neu gestellt wurden und werden: woher, wohin, wozu?

Geisteswissenschafen formulieren Fragen aus verschiedenen Fächern oder Disziplinen unter verschie-
denen Sichtweisen, unter verschiedenen zeitlichen Perspektven, aus verschiedenen Sprachen. Unter
„Sprachen“ sind zumindest Literatur, Kunst, Musik, Recht, Theologie zu fassen. Sie beziehen sich auf
oder beschreiben unterschiedliche Ansätze, um die Gegenwart und ihre Probleme zu beschreiben und
mit ihnen umzugehen. Es geht aber nicht nur darum, Fragen zu stellen und – bildlich gesprochen – die
Forschungslöcher immer tefer zu bohren, sondern es geht darum, aus diesen Erkenntnissen an Einzel -
punkten in der Analyse auch Synthesen zu entwickeln. Synthesen, die nicht alles über einen Leisten
scheren, sondern die entwickelt werden mit Respekt vor der anderen Person, vor dem anderem Fach,
das andere Ansätze hat, vor der anderen Weltanschauung, mit Respekt vor dem Fremden. 

Gerade die kleinen Fächer sind Fächer, die unterschiedliche Blickweisen eröfnen. Wissenschaf, Gesell-
schaf und Praxis benötgen die Pluralität der Fragen und Antworten. Die Stchworte Schulenbildung und
Ideologiekritk in den Geistes-, Kultur- und Sozialwissenschafen sind in ihrer Problematk hinreichend
bekannt. Wissenschaf, Hochschulen und Praxis bedürfen auch bei insttutoneller Proflbildung der Plu-
ralität der Fächer und Sichtweisen. Das ist sicherlich schwierig, aber es darf nicht sein, dass bei bestmm -
ten Schwerpunktbildungen an wenigen Standorten in Deutschland alle Professuren aus der gleichen
Schule besetzt werden. Das wäre eine Blickverengung, auch in der Wissenschaf, die für die wissen -
schafliche Entwicklung gefährlich ist. Und insttutonelle Proflbildung bedeutet, dass Abschied zu neh-
men ist von beliebigen, historisch überkommenen Fächerkonstellatonen. 

Nicht alles, was traditonell überkommen ist, kann für die Zukunf weiter fortgeführt werden – dazu ein
Beispiel. Vor einigen Jahren gab es an der Friedrich-Schiller-Universität Jena eine Diskussion, ob der ein-
zige Lehrstuhl für Kaukasiologie in Deutschland wieder besetzt oder gestrichen werden sollte? Die Dis -
kussion hate sich erledigt, als die kriegerischen Auseinandersetzungen im Kaukasus und vor allem in der
Ukraine begannen, weil bewusst wurde, dass man gut beraten wäre, zu dem, was im Kaukasus ge-
schieht, mehr zu wissen als das, was in Zeitungen zu lesen ist, mehr zu wissen als das, was Geheimdiens -
te wissen, mehr zu wissen, was Sprache, Kultur, Geschichte, Gesellschaf angeht. Bei der Besetzung der
Professur stellte sich heraus – dies gilt exemplarisch und kann auf viele kleine Fächer übertragen werden
–, dass einen solchen Anspruch eine einzelne Wissenschaflerin, ein einzelner Wissenschafler ange-
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sichts der Methodendiferenzierung und der Wissensausweitung überhaupt nicht mehr erfüllen kann.
Deshalb läuf derzeit eine Diskussion an der Friedrich-Schiller-Universität Jena: Wie können wir aus einer
Professur zwei machen? Und ist die Finanzierung möglicherweise in Vernetzung mit anderen zu schaf-
fen? Denn der Freistaat Thüringen hat den Thüringer Hochschulen vorgegeben, in den Jahren 2015 und
2016 sieben Prozent der Stellen zu sparen, das bedeutet für die Friedrich-Schiller-Universität 125 Stellen
in zwei Jahren. 

Der Wissenschafsrat hat in seinen Empfehlungen zu den Geisteswissenschafen vor knapp zehn Jahren
einiges ausgeführt, was auch heute noch gültg ist. „Die Zukunf der Geisteswissenschaf liegt im Bereich
der Forschung in einer methodologisch bewussten, historisch präzise argumenterenden, gesellschaflich
kommunizierbaren und zugleich die Gesellschaf konsttuierenden Forschung“.15 „Die Geisteswissen-
schafen sind Ausweis der Kultur- und Forschungsnaton Deutschland und wirken gleichermaßen an der
kulturellen und politschen Selbstvergewisserung Deutschlands unter der ökonomischen Wertschätzung
mit“.16 Dieses Selbstbewusstsein müssen Geisteswissenschafler und auch Vertreterinnen und Vertreter
kleiner Fächer nach außen tragen! 

Wirtschafsstandorte werden auch davon bestmmt, dass es ein wissenschafliches und kulturelles Um-
feld gibt. Dies bestätgen Industrie- und Handelskammern oder auch Wirtschafsministerien. Wenn es
um die Ansiedlung ganz großer Unternehmen geht, kommen auch Wirtschafsminister zu Wissenschafs-
ministern, ob man da nicht irgendwie behilfich sein könne. 

6. Notwendigkeiten für Geisteswissenschafen 

Geisteswissenschafen brauchen Freiräume, wie die Wissenschaf insgesamt, aber für die Geisteswissen-
schaf mit ihrer Anfälligkeit für Ideologien und Vereinnahmungen gilt dies erst recht. 

Geisteswissenschafen benötgen Kontnuität und insttutonelle Verlässlichkeit. Die Hochschulpolitk ei-
ner Landesregierung oder einer Hochschulleitung, die alle drei oder fünf Jahre die Richtung ändert, führt
mit Sicherheit dazu, dass Geisteswissenschafen sich nicht entwickeln können, weil die Entwicklungsper-
spektven umfassender und die Entwicklungszeiten länger sind als in der Informatk, in der Nanotechno -
logie oder im Bereich der Life Sciences. Geisteswissenschafen sind auf Mehrsprachigkeit angewiesen. 

Geisteswissenschafen leben nicht nur mit und von Deutsch und Englisch. Vielmehr laufen Geisteswis -
senschafen in die Gefahr hinein, dass sie mit der Lingua franca der modernen Wissenschafen – „this
common laboratory language which was called English in former tmes“ – zumindest in eine Verkürzung
der Begrife und der Ausdrucksfähigkeit geraten. Geisteswissenschafen sind angewiesen auf die Mehr-
sprachigkeit, sowohl was die Sprachen angeht als auch was den Bereich des Geistes angeht mit Kunst
und Musik einschließlich Theologie. 

Geisteswissenschafen benötgen zwingend den internatonalen Austausch. Wolfgang Frühwald hat ein-
mal ausgeführt: „Wer in der Germanistk auf dem neuesten Stand sein will und germanistsche Literatur

15 Wissenschafsrat, Empfehlungen zur Entwicklung und Förderung der Geisteswissenschafen in Deutschland, Köln
2006, S.139

16 Ebd. S. 7
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aus Amerika und Japan nicht zur Kenntnis nimmt, ist nicht auf dem neuesten Stand“. 17 Geisteswissen-
schafen benötgen den internatonalen Austausch, damit miteinander geredet wird und nicht überein -
ander geredet wird, damit miteinander geforscht wird, gelehrt wird, gelernt wird, stat übereinander zu
forschen und zu lehren. Geisteswissenschafen, Gesellschaf und Praxis müssen weg von dem, was Pole-
miker den „Kolonialismus in der Forschung“ genannt haben. Dies beginnt bei den Studierenden und
führt selbstverständlich zu den Nachwuchswissenschaflern und Post doc’s: notwendig ist der internato-
nale Austausch. Selbstverständlich sind auch kleine Fächer gut beraten, wenn sie ausländische Gastwis-
senschafler und Gastwissenschaflerinnen haben, die andere Blickwinkel und Sichtweisen mit- und ein-
bringen. 

Die Chancen des E-Learning sind nicht einmal in der Informatk ausgeschöpf – von den Geistes- und Kul-
turwissenschafen ganz zu schweigen. 

Die Geisteswissenschafen benötgen eine Intensivierung der fachlichen und überfachlichen Kommuni-
katon und auch der interdisziplinären Kooperaton. Archäologie auf dem neuesten Stand ist ohne Natur-
wissenschafen, ohne Ingenieurwissenschafen schwerlich vorstellbar. Und im Studium der europäi-
schen Geschichte muss die Meteorologie Miteleuropas seit ungefähr 1200 selbstverständlicher Be-
standteil sein, denn aus den schriflichen Quellen allein sind – abgesehen von Extremsituatonen – keine
Rückschlüsse darauf zu ziehen, welchen Einfuss das Klima worauf hat? Ein Beispiel: Weshalb gibt es in
Norddeutschland alte Wegebezeichnungen, die den Schluss zulassen, dass dort Wein angebaut wurde.
Das hat etwas mit Klimawandel zu tun. Geisteswissenschafen sind auf die Zusammenarbeit mit den So-
zialwissenschafen angewiesen, auch da sind die Beispiele der Archäologie und der Alten Geschichte
nennen. 

Es geht darum, den gesellschaflichen Nutzen der Geisteswissenschafen als Gesamtheit hervorzuhe-
ben.18 Die Komplexität der Geisteswissenschafen ist sozusagen das Gegenstück zu dem, was Politk be-
treibt, nämlich Komplexitätsredukton. Dennoch benötgen auch Administraton und Politk in der Vorbe-
reitung von Entscheidungen die Komplexität und die Refexivität der Bedeutungsleistungen gegenüber
den – so Peter Strohschneider – reduktonistschen globalen Erklärungen. Die einfachen Lösungen sind
nicht immer die richtgen. 

Es gibt in der wissenschaflichen Entwicklung – so die Diskussion auf der europäischen Ebene – abstei -
gende und aufsteigende Fächer. Dazu zwei Beispiele: Es bestand lange Zeit außerhalb der Indologie die
Aufassung in Deutschland, man benötge nicht 27 Indologien in Deutschland. Schließlich wurde auch in
der Politk bewusst, dass vielleicht nicht 27 klassische Indologien, aber wenigstens drei bis fünf Schwer-
punkte in Deutschland benötgt, die man schlagwortartg mit Modern Indian Studies bezeichnet.
Warum? Indien ist ein Subkontnent, der ungefähr so groß ist wie China, dessen Dynamik etwa so groß
ist, der sich nur nicht so aggressiv verhält wie China. Die Frage, wie viel Islamwissenschafen braucht
man, war eine sehr ofene Frage, bis sich die politschen Verhältnisse im Nahen Osten dramatsch änder-
ten. So gab es in den Jahren 1976/ 77/ 78 eine intensive Diskussion zwischen der Universität Bayreuth

17 Zitert nach Erinnerung des Verf.

18 Vgl. dazu: Peter Strohschneider, Geisteswissenschafen. Eine Wissenschaf unter Wissenschafen, in: Leibniz.
Journal der Leibniz-Gemeinschaf, 1/2007, S. 3
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und dem Bayerischen Staatsministerium für Unterricht und Kultus, ob und weshalb im Schwerpunkt Afri -
kanologie eine Professur „Islam südlich der Sahara“ erforderlich sei. In einem langen Argumentatons-
prozess wurde deutlich, dass entsprechende fundierte wissenschafliche Kenntnis, also eine entspre-
chende Professur, unerlässlich ist, wenn man das subsaharische Afrika verstehen will. Heute wird die
Frage nach der Notwendigkeit einer solchen Professur nicht mehr gestellt.

7. Spannungsfelder

Spannungsfelder werden auch in der innerwissenschaflichen und universitären Diskussion gerne ausge-
blendet, weil sie kompliziert sind, in einer Fakultät, weil sie kompliziert sind, in einem Fach und in der
fachlichen Entwicklung. Es gibt dieses Spannungsfeld zwischen der fachlichen Spezialisierung in Subdiszi -
plinen, der innerfachlichen Kooperaton. Es soll in vielen Fächern durchaus nicht unüblich sein, dass die
Spezialisten sich untereinander nicht mehr verstehen, weil sie unterschiedliche Fachsprachen sprechen.
Wenn dieses in den kleinen Fächern geschieht, dann haben die kleinen Fächer eine große Chance ver-
tan. 

Fachliche Vertefung auf der einen Seite und Beiträge zur Defniton von Problemen und zur Lösung von
Problemen auf der anderen Seite: Politk will von den kleinen Fächern wissen, was Politk sinnvollerwei-
se tun kann. 

Als Beispiel Ex-Jugoslawien. Als die kriegerischen Auseinandersetzungen im Kosovo begannen, wussten
viele zu wenig darüber, welche historischen Hintergründe dem zugrunde liegen. Da haben in Interviews
Wissenschafler der einschlägigen kleinen Fächer Chancen für diese kleinen Fächer vertan. Denn wenn
nicht mit einfachen Worten erklärt wird, dass dort das weströmische und das oströmische Reich aufein-
ander steßen, die römisch-katholische Kirche und die Orthodoxie und der Islam, dass die Auseinander-
setzung mit ethnischen Wurzeln zu tun hat, wenn dies nicht in verständlicher Sprache erklärt wird, dann
wird irgendwann die Frage an die kleinen Fächer nicht mehr gestellt, was sie zur Lösung von Problemen
beitragen können. 

Es geht um das Spannungsfeld von Disziplinarität und Spezialisierung – „die Löcher immer tefer bohren“
– und Transdisziplinarität – auch mit dem anderen noch reden und sich verständigen zu können. Das ist
notwendig, um wissenschafliche und auch gesellschafliche Verantwortung wahrzunehmen und bezieht
sich auf verschiedene Ebenen. Lokal – innerhalb der Universität, innerhalb der Stadt, innerhalb der Regi -
on – und auf der natonalen Ebene wird die Diskussion geführt, wofür brauchen wir kleine Fächer. Kleine
Fächer in ihrer Breite werden nicht in jeder Universität benötgt, vielleicht auch nicht in jedem Land,
kann sich auch nicht jedes Land leisten, weder Mecklenburg-Vorpommern noch das Saarland. Ein Blick
auf Deutschland zeigt, dass von der Größe und fnanziellen Leistungsfähigkeit her Bayern, Baden-Würt-
temberg und Nordrhein-Westalen sich ein in sich geschlossenes Wissenschafssystem leisten können,
vielleicht auch Hessen wegen seiner fnanziellen Leistungsfähigkeit, alle anderen Länder sind nicht dazu
in der Lage. 

Also benötgen auch die kleinen Fächer die natonale und die europäische Orienterung, aber auch die
globale Orienterung, denn die Probleme, mit denen Politk und Gesellschaf umgehen müssen, sind zu-
nehmend globale Probleme. Wenn globale Probleme nur von Ökonomen beantwortet werden, dann
entstehen vermutlich Lösungen, die allein nicht zukunfstauglich sind. 
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Es gibt das Spannungsfeld zwischen Forschung und Lehre. Allein das E-Learning wird die Lehre nachhal-
tg verändern. Dazu nur ein Beispiel: Das, was an Wissen verfügbar ist, kann mit wenigen Klicks aus dem
Netz herausgesucht werden. Die Diskussion über Anwesenheitspficht, wie sie in Nordrhein-Westalen
und anderenorts geführt wird, ist abstrus oder absurd: Denn bei all‘ diesem Wissen, was sich jeder an-
eignen kann – woher weiß die Studentn, woher weiß der Student, wie das Wissen einzuordnen ist? Ist
es nicht vielleicht eine neue Herausforderung angesichts der Möglichkeiten von E-Learning, dass das,
was vor 50 Jahren die große Vorlesung war, wieder in Mode kommen muss, damit die einzelnen Profes -
soren oder der einzelne Professor einen großen Überblick gibt und erklärt, wie das Wissen aus seiner
Sicht wo zu verorten ist? Über diese Verortung ist dann zu streiten. Die Wissens-Häppchen, die sich je -
der in Kurztexten aus dem Internet herunterladen kann, führen nicht dazu, dass die Studierenden tat-
sächlich eine Orienterung gewinnen zur Lösung für die Probleme auf der lokalen Ebene, auf der regiona-
len Ebene, auf der internatonalen Ebene.

Das alles ist nicht nur Zeitgeist-Diskussion. Anete Schavan hat vor fast zehn Jahren erklärt: „Wer den
Zeitgeist heiratet, wird bald Witwe“.19 Aber es sei auch an Michail Gorbatschow erinnert, dem der Satz
zugeschrieben wird: „Wer zu spät kommt, den bestraf das Leben.“ Wenn ein Fach abgeschaft wurde,
ist es so schnell und einfach nicht wieder eingerichtet. Wenn ein Fach, ein kleines Fach, sich durch Argu -
mentatonen, die nicht überzeugend waren, die nicht auf Fragen der Zeit geantwortet haben, ins Abseits
gebracht hat, ist es auch auf der politschen Ebene gefährdet. 

8. Perspektven und Chancen für die kleinen Fächer

Die Rede vom Auslaufmodell der kleinen Fächer ist – wie gezeigt – durch Zahlen nicht belegt. Aber wenn
ständig darüber geredet wird, besteht die Gefahr der self fulflling prophecy. Wer selbst nicht mehr an
sich glaubt, wird niemand anderen davon überzeugen können, dass er ihm glauben soll oder sie an ihn
glauben soll. Wenn der Wissenschafsminister/ die Wissenschafsministerin nicht davon überzeugt ist,
dass und wofür kleine Fächer notwendig sind und dies argumentatv belegen kann, dann werden Finanz-
minister und Haushaltspolitker auch nicht überzeugt. Sowohl dafür als auch für erfolgreiche Argumenta-
tonen gibt es Beispiele. 

Also: die Diferenzierung aufsteigende – absteigende Fächer ist zu beachten, und zwar in der langen Per-
spektve eines Faches, nicht in den Perspektven aktueller politscher Zielsetzungen in laufenden Legisla-
turperioden. Wolfgang Frühwald hat immer wieder betont: Investtonen in Wissenschaf rechnen sich
nicht in Quartals- und Jahresbilanzen. Und sie rechnen sich auch nicht in Legislaturperioden. Selbst
wenn in diesem Jahr einen neuen Studiengang eingerichtet wird, werden die ersten Absolventen erst in
der Mite der nächsten Legislaturperiode ihr Studium abschließen, weil ein Masterstudiengang rund fünf
Jahre erfordert. Wenn ein Studiengang heute geschlossen wird, werden die Mitel auch nicht sofort frei,
weil diejenigen, die in diesem Jahre begonnen haben, noch einen (Rechts-)Anspruch darauf haben, ihr
Studium abschließen zu können.

Das sind die langen Bewegungen, weshalb die Wissenschafspolitk es in der allgemeinen Politk manch-
mal etwas schwer hat. Denn natürlich orienteren sich die Abgeordneten immer am nächsten Wahltag,
auch weil sie zum Teil in ihrer Existenz davon abhängig sind. 

19 FAZ 13.08.2006
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Es geht um die inhaltliche Proflierung wirklicher kleiner Fächer. Die kleinen Fächer müssen intern disku-
teren, ob die Mainzer/ Potsdamer Defniton tragfähig ist, oder ob sie nach zehn Jahren zu überarbeiten
ist, um nicht Gefahr zu laufen, dass alle Geisteswissenschafen als kleine Fächer bezeichnet werden. Das
wäre politsch und insbesondere fnanzpolitsch nicht vermitelbar. Das gilt auch an kleinen Universitä-
ten. Das gilt für Forschungsschwerpunkte. Das gilt bei der Denominaton von Professuren. Und das gilt
auch für die Vernetzung. 

Auf Dauer wird ein kleines Fach nicht mit der Ein-Personen-Vertretung des Faches weiter leben können.
Die Entwicklung der Wissenschaf in der Spezialisierung20 bringt als Kehrseite die Vernetzung mit sich. Da
wird diferenzierter nachzudenken und auch zu prüfen sein, ob nicht der Verzicht auf die Vertretung ei -
nes Faches in einer Universität bei Verstärkung an anderer Stelle angezeigt ist: Stchwort Universitäts-
verbünde. Dass diese Überlegungen beliebig kompliziert sind, ist bekannt. Doch wenn sich niemand auf
den Weg macht, fndet man dafür auch keine Lösung. Vernetzungen und Schwerpunktbildungen in Uni -
versitätsverbünden haben nur Sinn, wenn sie langfristg angelegt sind. Denn diese Proflierung lässt sich
nur vornehmen bei Freiwerden von Professuren. Für strategische Entwicklungsplanungen brauchen Uni -
versitäten einen langen Atem. Jeder Versuch, bei zufälligem Freiwerden einer Professur die Proflbildung
kurzfristg top-down zu gestalten, führt dazu, dass inneruniversitär und innerfachlich Verwerfungen ent-
stehen, die gerade bei kleinen Fächern nicht wieder aufgefangen werden können – weder von der Hoch -
schulleitung, noch von der Dekanin oder dem Dekan. 

Große Perspektven und Chancen bestehen in der fachlichen Entwicklung durch Kooperaton: Beispiel
Archäologie mit Altertumswissenschafen, mit Naturwissenschafen, mit Kulturwissenschafen. Das lässt
sich auf viele andere Bereiche übertragen. Auch Ägyptologie ist nicht mehr ohne Naturwissenschafen
zu betreiben. Die Möglichkeiten der Big Data sind wahrscheinlich noch nicht überall wahrgenommen
worden. Denn das, was z.B. die Fraunhofer-Gesellschaf bei der Wiederherstellung der Reißwolf-Schnip-
sel der Stasi hat leisten können, lässt sich systematsch auch für andere Bereiche einsetzen. Big Data er-
möglicht, Fragen neu zu stellen und Dinge zusammen zu fügen, für die ein Gelehrtenleben bei aller
Schafenskraf nicht ausreicht. 

Notwendig sind überregionale wissenschafliche Perspektve und Kooperaton, die Einbeziehung des Un-
terschiedlichen, des Anderen, des Fremden, auch in der Lehre. „Not studied here, not accepted here“:
Das kann sich ein kleines Fach, das kann sich im Grunde kein Fach mehr leisten. Es geht hier vor allem
um die Anerkennung von Studien- und Prüfungsleistungen. Als Beispiel sei das PONS-Netzwerk Archäo-
logie genannt, das seit 2009 von der VolkswagenStfung gefördert wurde. Dieses Netzwerk umfasst in-
zwischen 24 verschiedene Standorte von Archäologie. Und die VolkswagenStfung fördert neu einen
Verbund für Geistes- und Kulturwissenschafen mit insgesamt zwölf Fächern, koordiniert vom Standort
Götngen aus, mit 850.000 Euro.21 

Es sollte auch keine Neuerung, sondern selbstverständlich sein, gemeinsame Sommerschulen, Kompakt-
Seminare, Kompakt-Veranstaltungen zu organisieren, um für die Studierenden die Breite der Fächer bes -
ser darstellen zu können. Es geht um die fachliche Entwicklung im gesamtstaatlichen und auch im euro-

20 Max Weber, Wissenschaf als Beruf, Berlin 61975, S. 11 f.

21 Pressemiteilung Nr. 290/2015 der Universität Götngen vom 25.11.2015 
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päischen Kontext. Das müssen die kleinen Fächer selbst machen. Wer sich nicht selbst auf den Weg
macht, wird auf den Weg gebracht. Das „auf den Weg bringen“ geschieht von denen, die weniger von
dem Fach verstehen als die Fachvertreter. Dies ist auch eine neue Herausforderung für die Fachgesell -
schafen. 

Es sollte auch nicht „unanständig“ sein, sondern angestrebt werden, gemeinsame Berufungen mit au-
ßeruniversitären Einrichtungen zu betreiben, beispielsweise mit Max-Planck-Insttuten, mit WGL-Insttu-
ten oder auch mit den Akademien der Wissenschafen. Im Jahr 2014 hat die Universität Mainz durch ge-
meinsame Berufung mit der Mainzer Akademie eine Juniorprofessur besetzt.22 Da die Akademievorha-
ben als Langfristvorhaben in der Regel auf zehn bis fünfzehn Jahre angelegt sind, ist über diese Art von
Durchlässigkeit zwischen Akademien und Universitäten intensiver nachzudenken. Da gilt auch heute,
was Wilhelm von Humboldt über die Universitäten gesagt hat zur lebendigen Auseinandersetzung über
die Wissenschaf,23 die in dieser Form in Akademien nicht vorkommt. Deshalb auch die Anregung, über
Verknüpfungen mit den Akademien nachzudenken und diese auch personell voranzutreiben. Es geht um
Verankerungen für die kleinen Fächer. 

Es geht um die Verankerungen in der Universität, denn nicht alle kleinen Fächer haben in ihren Universi -
tätsleitungen Anwälte. Es geht um die Vernetzung bei der natonalen und auch internatonalen Posito-
nierung in der Konkurrenz. Es geht um Dritmiteleinwerbung: hier sind alle Instrumente zu nutzen, die
Einzelanträge bei der DFG, die Koselleck-Projekte für die risikoreichen Forschungsvorhaben, die ERC-
Grants. 

Strukturierte Förderprogramme sind auch von kleinen Fächern zu nutzen: Bei den Sonderforschungsbe-
reichen ist es vielleicht schwierig wegen der Größe, aber Forschergruppen, Kollegforschergruppen und
Graduiertenkollegs bieten sich an. Für die internatonale Zusammenarbeit sind die Möglichkeiten des
DAAD, der Alexander von Humboldt-Stfung und der anderen Stfungen zu nutzen. Auch das Akademi-
enprogramm eröfnet Möglichkeiten für kleine Fächer. 

Perspektven und Chancen hängen auch davon ab, ob und wie die Ergebnisse der Wissenschaf an die
politsche und allgemeine Öfentlichkeit in verständlicher Sprache vermitelt werden. Es geht um die öf-
fentliche Rede über Ergebnisse der Wissenschaf. Welche Fragen wurden gestellt, welche Ergebnisse ge-
funden, auch wenn nicht die Antworten gefunden wurden, die man erwartet hat. Darüber in öfentli -
cher, in verständlicher Rede zu sprechen, ist Aufgabe und Herausforderung für die Geisteswissenschaf -
ten, vor allem die kleinen Fächer. Wer Fachsprachen nutzt, die niemand versteht, darf sich nicht wun -
dern, wenn er nicht verstanden wird. Politker sind darauf angewiesen, in verständlicher Sprache, die

22 Pressemiteilung der Akademie der Wissenschafen und der Literatur Mainz vom 06.05.2014 über die Einrich-
tung einer gemeinsamen Juniorprofessur mit der Universität Mainz „Historische Semantk“ in der Abt. Ältere deut-
sche Literatur und Sprache der Universität; Finanzierung je zur Hälfe durch Universität und Akademievorhaben
Mitelhochdeutsches Wörterbuch.

23 „Der Gang der Wissenschaf ist ofenbar auf einer Universität, wo sie immerfort in einer großen Menge und zwar
kräfiger, rüstger und jugendlicher Köpfe herumgewälzt wird, rascher und lebendiger. … Das Universitätslehren ist 
ferner kein so mühevolles Geschäf, dass es als eine Unterbrechung der Musse zum Studium und nicht vielmehr als
Hilfsmitel zu demselben gelten müsste“. (W. v. Humboldt: Über die Organisaton der höheren wissenschaflichen 
Anstalten zu Berlin, in: Werke, hrsg. Von Andreas Flitner u. Klaus Giel, Band IV, Darmstadt 1982, S. 255–266, 262)
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immer noch wissenschaflich korrekt sein muss und kann, Ergebnisse von Wissenschaf vermitelt zu be-
kommen. Das gilt vor allem für Area Studies, das gilt auch für die Geschichte. 

Fachentwicklungspolitk ist wie Hochschulpolitk entscheidend Berufungspolitk. Gumbrecht hat auf den
„Sumpf“, die akkumulierten Ressentments verwiesen – aus dem Sumpf müssen die kleinen Fächer her-
auskommen, wenn sie überleben und prosperieren wollen. Das ist ihre Chance und Perspektve. 

9. Zukunf der Universität 

Wissenschaf ist auf der einen Seite Reprodukton des Bekannten in der Lehre, aber sie ist insbesondere
im Bereich der Forschung „Erwartung des Unerwarteten“, etwas Neues zu fnden – das gilt auch für die
kleinen Fächer. 

Universität ist nicht Selbstzweck, sondern sie ist Ort des Ermöglichens von Wissenschaf durch Wissen-
schaflerinnen und Wissenschafler. Diese sind Individualisten wie Künstler – das weiß jede Hochschul -
leitung, das sollte jedes Ministerium wissen. 

Universitäten sind der Ort von Bildung, die mehr ist als „Educaton and Training“, und sie sind Ort krit-
scher Refexion in der Gesellschaf. Wenn dieser Ansatz von den kleinen Fächern ernst genommen und
umgesetzt wird und wenn die kleinen Fächer ihr kritsches Nachdenken in verständlicher Sprache ver-
miteln, dann werden sie als Gesprächspartner ernst genommen. 

Studierende sind Mitglieder, nicht Kunden der Universität, aber Universitäten müssen sich um diese Mit-
glieder mehr kümmern. Es geht um Eigenverantwortung und Rechenschafslegung. Die Einforderung
von Autonomie funktoniert nur, wenn über autonomes und eigenverantwortliches Handeln Rechen-
schaf abgelegt wird. Die Forderung, wir brauchen mehr Geld, dann fällt uns etwas ein, wirkt in der
Politk seit Jahrzehnten nicht mehr. Aber: Für gute Ideen gibt es auch in Zeiten knappen Geldes immer
noch Mitel, sogar im Saarland, sogar in Bremen, sogar in Sachsen-Anhalt, um die drei Länder zu nennen,
die als Haushaltsnotlage-Länder unter Kuratel stehen. 

Was heißt das für Hochschulmanagement und -politk? Sie müssen verlässlich sein in der Routne. Sie
müssen eine strategische, über die Legislaturperiode hinausgehende Planung entwerfen und auch eine
entsprechende Finanzierung sichern, was nicht ganz einfach ist. Sie müssen dies tun, damit Unerwarte-
tes möglich wird und die Freiheit der Wissenschaf für die Insttuton Universität und für die Einzelnen in
der Insttuton Universität gewährleistet werden kann. 

Dabei sollte der Grundsatz gelten, Gemeinwohl geht vor Eigennutz. Wenn nur die eigennützigen Interes -
sen einer Vielzahl von Einzelfächern in einer Universität bestehen und die Einzelfächer nicht zusammen-
gebunden werden, dann ergibt sich kein Gemeinwohl für die Insttuton Universität. Eine Universität ist
mehr oder sollte mehr sein als die Summe ihrer Einzelfächer. Wissenschaf und Universität benötgen
Enthusiasmus für die kleinen Fächer, für die Geisteswissenschafen. Nur dann können sie glaubwürdig in
Politk und Öfentlichkeit mit Aussicht auf Erfolg für sich und für diese werben. Sie benötgen dafür einen
langen Atem!
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